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  Die Abenteurer – Auf den Spuren der Vergangenheit


  Auch in unserer modernen Welt gibt es unzählige Rätsel. So ist bis heute das Geheimnis des Bermuda-Dreiecks ungelöst. Auch wurde bisher noch kein Hinweis auf die Existenz von Atlantis gefunden. Und welche Vorgänge verbergen sich hinter der Entstehung von Kornkreisen? Können tatsächlich alle UFO-Sichtungen auf optische Täuschungen zurückgeführt werden? Und gibt es irgendwo nicht doch ein „El Dorado“ zu entdecken?


  Diesen und vielen anderen Rätseln sind die Abenteurer Thomas Ericson und Gudrun Heber auf der Spur. Egal, ob als dynamisches Duo oder in Zusammenarbeit mit ihren Kollegen des A.I.M.-Teams, sie entschlüsseln antike Hinweise, erkunden atemberaubende Orte und bestehen tödliche Gefahren.


  Doch nicht nur sie haben es auf die vergessenen Geheimnisse abgesehen. Verfolgt vom mysteriösen Professor Karney hetzen die Forscher über den ganzen Globus. Und dabei entpuppt sich ihr größenwahnsinniger Verfolger schnell als intelligenter Gegner: berechnend, eiskalt und immer tödlich …


  Über diese Folge


  Verständlich, dass Valerie nicht sonderlich gut auf Kar zu sprechen ist und sich am liebsten gleich auf die Suche nach ihm machen würde. Doch Sutherland hofft, dass ein neuer Auftrag ihr genügend Zeit gibt, zu sich zu kommen und den blinden Hass zu überwinden. Eine trügerische Hoffnung?


  Der Weg führt Valerie zusammen mit Pierre und Connor nach Äthiopien. Dort, in der Stadt Aksum, soll die Bundeslade stehen, in der laut Bibel die Gesetzestafeln aufbewahrt werden, die Moses einst auf dem Berg Sinai von Gott in Empfang nahm. Soll – denn die Koptische Kirche lässt niemanden an die Lade heran. Nur ein Einziger Mann ist auserkoren, das Geheimnis der Lade zu hüten: ein Mönch namens Gebra Mikal. Und sollte ein Unwürdiger je in das Sanktuarium vordringen – die Wut der Pilger würde ihn hinwegfegen wie ein Orkan.


  Keine guten Voraussetzungen für die Abenteurer, die genau das vorhaben …

  


  Die Abenteurer - Auf den Spuren der Vergangenheit: Ein rasanter Trip an atemberaubende Orte der Menschheitsgeschichte. Ein Wettlauf um nie endenden Ruhm, unermesslichen Reichtum und längst vergessene Geheimnisse. Spring auf und entdecke zusammen mit den Abenteurern die Rätsel der Vergangenheit!


  Über die Autoren


  An der Romanserie Die Abenteurer haben die Autoren Robert deVries, Wolfgang Hohlbein, Karl-Heinz Prieß, Hubert H. Simon, Frank Thys und Marten Veit mitgewirkt. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Spannungs-, Fantasy- und Abenteuergeschichten. Durch ihre jeweils besonderen Interessen und Stärken entstand mit Die Abenteurer ein genresprengendes Epos um die größten und ältesten Mysterien der Menschheit.
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    DAS VERSTECK DER BUNDESLADE


    Die Schritte des Wächters hallten durch die leeren, stillen Flure des Museums. Er konnte die Lichter von Mexiko City durch die großen Glasscheiben flackern sehen, während er seine Runden drehte. Dort draußen, jenseits der Mauern und Glaswände des großen Museums, pulsierte das Leben einer gewaltigen und gefräßigen Metropole. Hier drinnen war es still wie in einem Grab.


    Der Wächter blieb am Fenster stehen. Ja, dachte er, im Grunde befand er sich wirklich in einer Art von Grab. Einer riesigen Gruft, in der die Überreste vergangener Epochen aufgebahrt lagen. Ein Beinhaus voller Bruchstücke alter Kulturen, die den neugierigen Blicken Hunderttausender preisgegeben wurden.


    Der Wächter betrachtete die steinernen Gesichter in den Glasvitrinen. Sie starrten unbeweglich zurück, uralt und fremd.


    Plötzlich wünschte sich der Mann, das geschäftige Murmeln, das unablässige Füßescharren und das Gedränge des Tagesgeschäfts möge zurückkehren. Wenn das helle Sonnenlicht durch die großen Scheiben hereinfiel und die Wände von Stimmen widerhallten, dann hatte dieses Gebäude kaum noch die Aura eines Friedhofs. Eine Ahnung dieses Eindrucks mochte sogar am helllichten Tage zurückkehren, wenn man manche besonderen Ausstellungsstücke betrachtete … etwa Reliefs von Opferritualen antiker Hohepriester … oder jene Maske, die hinter einem besonderen Fenster aus Panzerglas ruhte.


    Der Wächter blieb unwillkürlich stehen und starrte in die toten, schwarzen Augenschlitze des Kunstwerks aus Jade und Obsidian. Es war die Totenmaske des Königs Pacal von Palenque. Der Wächter erinnerte sich, dass sie erst kürzlich unter abenteuerlichen Umständen an das Nationalmuseum zurückgegeben worden war. Ein amerikanischer Archäologe namens Tom Ericson hatte das gestohlene Artefakt gefunden und zurückbringen können – Gerüchten zufolge unter Einsatz seines Lebens und höchst unheimlichen Begleitumständen …


    Es hieß, Leute, die mit der Maske zu tun hatten, seien wahnsinnig geworden und hätten grauenhafte Bluttaten begangen.


    Schaudernd wollte sich der Wachmann abwenden, als er etwas bemerkte, was er zwar nicht als grauenhaft, aber doch als höchst beunruhigend einstufte.


    Das winzige rote Kontrolllicht der Alarmanlage brannte nicht mehr.


    Der Wächter runzelte die Stirn, und unwillkürlich fuhr seine rechte Hand zu der schweren Pistolentasche an seiner Hüfte. Der tote Blick aus den leeren Augen der Maske schien ihn hypnotisieren zu wollen. Er musste sich auf ungewohnte Weise konzentrieren, um sich an das Wesentliche zu erinnern.


    Entweder hatte jemand die Elektronik dieses Schaufensters abgeschaltet, oder die Leuchtdiode war defekt und konnte das reibungslose Funktionieren der Alarmanlage nicht mehr anzeigen. Der Wächter drehte sich mit einem Ruck um. Sein Herz schlug plötzlich schneller, und das rasende Pochen schien in den leeren, sauberen Fluren widerzuhallen, sein Echo in tausend unbeleuchteten, schattigen Ecken und Winkeln zu finden. Doch was wirklich hallte, waren seine hastigen Schritte, als er zum nächsten Haustelefon hinter der nächsten Biegung eilte.


    Er schaute sich nervös um, bevor er den Hörer abhob. Ihm schien, als hätte er eine Bewegung hinter den Reihen von Vitrinen zu seiner Linken gesehen. Wie gläserne Sarkophage standen sie aneinandergereiht, dunkel und unergründlich in der nächtlichen Sparbeleuchtung. Hatte sich dort etwas bewegt? Hatte er wirklich das leise Geräusch huschender Füße gehört? Oder gaukelte ihm sein übermüdeter, erschreckter Verstand das nur vor? Egal, dachte der Mann. In ein paar Sekunden geht hier die Festbeleuchtung an, und dann werden wir ja sehen, ob da etwas ist. Wenn da etwas ist, dann sollte es sich besser in acht nehmen.


    Die rechte Hand des Mannes löste sich nur widerstrebend vom kühlen Griff des Revolvers an seiner Hüfte. Der großkalibrige Colt verlieh ein Gefühl der Sicherheit, das sich in dem Augenblick verflüchtigte, als sein Besitzer hastig eine Nummer in das Telefon eintippte. Es war die des Wachraums, wo sich noch einige seiner Kollegen befinden mussten. Nie war ihm das Klicken der Plastiktasten so laut erschienen.


    Er senkte die Hand wieder zur Waffe, als er die Nummer gewählt hatte, und hielt den Hörer ans Ohr. Die ganze Zeit über war er der Überzeugung gewesen, dass etwas nicht stimmte – und jetzt begriff er mit einem Schlag, dass seine Ahnung richtig gewesen war.


    Es war wirklich wie ein Schlag, der ihm den Atem stocken ließ und einen eisigen Schauer über seinen Rückgrat jagte.


    Das Haustelefon war tot.


    »Madre de Dios«, flüsterte der Wächter entsetzt. Seine Stimme war so leise, dass er sie selbst kaum hören konnte. Ein Albtraum war Wirklichkeit geworden – er befand sich allein in einem abgelegenen Flügel des riesigen Museums, während etwas Bedrohliches vorging. Jemand hatte die elektronischen Gerätschaften abgeschaltet, die bisher immer so verlässlich funktioniert hatten. Wie ein wichtiges Körperteil, das rasch und schmerzlos entfernt worden war, unter einer tückischen Narkose, die man erst bemerkte, wenn es längst zu spät war … Hinter dem Wächter erklang ein scharfes, schnappendes Geräusch.


    Die verdammten Banditen sind schon im Museum! fuhr es dem Mann schneidend scharf durch den Verstand.


    Er drehte sich hastig um und riss den schweren Revolver aus dem Holster. Er kam kaum dazu, in den bläulichen Schatten hinter den Vitrinen nach seinem Feind zu suchen.


    Denn hinter der Biegung, aus der Richtung der Palenque-Maske, erklang ein furchtbares Geräusch. Es hallte durch die Gänge, mit beinahe ohrenbetäubender Intensität, und während die tiefe Stille zerbarst wie ein gewaltiges Kristallgefäß, stand der Wächter sekundenlang da – gelähmt vor Entsetzen. Das Kreischen und Knirschen fraß sich in seinen Verstand, und er begriff erst spät, dass es gar kein Ungeheuer war, was da nur ein paar Schritte entfernt plötzlich durch den glänzenden Boden der Flure stieß, sondern irgendein elektrisches Werkzeug, das sich durch Metall und Glas fräste.


    Trotz des jähen Schreckens, den der Anblick in ihm auslöste, vergaß der Wachmann das Geräusch nicht, das er kurz vor diesem infernalischen Lärm wahrgenommen hatte. Viel leiser – aber wahrscheinlich letztendlich viel bedrohlicher!


    Er ging leicht in die Knie, spannte den Hahn der Waffe und spähte über den langen, chromglitzernden Lauf zu den ausladenden Vitrinen hinüber. Dort musste noch jemand sein.


    Er zuckte zusammen, als er eine geschmeidige Bewegung bemerkte, das Huschen einer Gestalt von einer Deckung zur nächsten. Der Wächter hätte beinahe blindlings geschossen – doch im letzten Augenblick dachte er an die kostbaren Ausstellungsstücke in den Vitrinen.


    »Halt, keine Bewegung!« rief er, und seine Stimme hallte erschreckend laut durch das plötzliche tiefe Schweigen. Der Lärm der Maschine war verstummt, wie abgeschnitten.


    Nur das Echo seines Schreis antwortete ihm.


    Es hörte sich dünn und verzweifelt an, und der Wächter ging rückwärts, bis er die kalte Wand im Rücken spürte. Er hielt seine Waffe mit beiden Händen fest umklammert – doch zu seiner Beunruhigung merkte er, dass der Lauf leicht zitterte.


    Hinter den Vitrinen rührte sich nichts mehr.


    Der Wachmann wusste nicht, wie lange er so stand, in diesem anstrengenden, verkrampften gunman’s crouch. Er glaubte fast schon, er hätte sich alles nur eingebildet.


    In diesem Augenblick bog die Gestalt um die Ecke, lautlos und riesig wie der Schatten eines Ungeheuers. Ein großer Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Er hielt ein schweres Werkzeug in den behandschuhten Händen, das wie ein übergroßer Winkelschleifer aussah. Doch der Wächter beachtete das bedrohliche Instrument kaum. Er starrte wie hypnotisiert in das Gesicht des Einbrechers.


    Es war groß und oval, und es schillerte von Jade und Obsidian. Aus tiefen, pechschwarzen Augenschlitzen schimmerten schwach dunkle Pupillen herauf, kalt beobachtend. Erbarmungslos.


    Die Gestalt schritt langsam durch die totenstille Halle, direkt auf den wie gebannt dastehenden Wachmann zu. Sekundenlang glaubte der Museumswächter, statt des Schleifers ein Obsidianschwert in den Händen der riesigen Gestalt zu sehen, breit, dunkel und tödlich.


    Dann fasste sich der Mann endlich, hob den Lauf seines Revolvers und richtete ihn auf den Brustkorb der unheimlichen Gestalt.


    Als sich sein Finger um den Abzug legte, blitzte etwas blassblau hinter den Vitrinen auf, und der scharfe Knall einer kleinkalibrigen Pistole hallte durch den breiten Gang. Der Wächter spürte einen harten Schlag gegen die rechte Schulter. Der Colt flog aus seinen Fingern, als hätte elektrischer Strom seine Hand versengt.


    Der Einbrecher mit der schrecklichen Maske brachte die letzten Schritte hinter sich, bevor der Angeschossene seinen Schock überwinden konnte. Der Wachmann sah die Maske wie durch einen grellen Nebel, und inmitten dieses Nebels glühten die Augen.


    Es waren die Augen eines wahnsinnigen Mörders.


    Kreischender Lärm rannte gegen die Watte an, die plötzlich in seinen Ohren zu sein schien. Das Geräusch eines starken Elektromotors, der eine diamantharte Trennscheibe rotieren ließ.


    Der Wachmann versuchte noch, sich zur Seite zu werfen, doch seine Knie waren plötzlich unendlich weich und nachgiebig. Das furchtbare Werkzeug näherte sich ihm rasend schnell.


    Als sich seine Schreie mit dem Kreischen des Mordinstruments mischten, konnte er das entsetzliche Grinsen hinter der Maske ahnen.


    ***


    Der Priester musterte die drei Ausländer misstrauisch, die vor ihm auf den abgewetzten Polstern des Besuchszimmers saßen. Es war eine etwas eigentümliche Mischung von Fremden, selbst für einen Mann, der nicht so oft Ausländer zu Gesicht bekam.


    Ein großer, kräftiger Mann mit rötlichem Haar und einem verschlossenen, wettergegerbten Gesicht. Er mochte gut über Vierzig sein, und er hatte scharfe braune Augen, die jede noch so winzige Kleinigkeit wahrnahmen.


    Der zweite Mann war jünger und kleiner, eine drahtige Gestalt mit einem regen Mienenspiel und einem vollen Schopf dunkler Haare. Und dann war da noch die Frau mit dem silberblonden Haar. Sie hatte außerordentlich anziehende und gleichzeitig sehr beherrschte Züge, zart und energisch zugleich … und in ihren schmalen grauen Augen schien etwas zu lodern.


    Der koptische Priester wich dem forschenden Blick dieser Augen aus. Er war es nicht gewohnt, dass Frauen ihn so ansahen, aber das war es nicht allein. Diese schlanke, reizvolle Person hatte etwas Düsteres an sich. Der Priester spürte, dass sie Unaussprechliches erlebt hatte, er konnte das Leid und den Zorn beinahe körperlich erfühlen, welche diese Frau beherrschen mussten. Etwas tobte hinter ihrer gelassenen Fassade, und die Seele des alten Priesters wich instinktiv davor zurück.


    Vielleicht, weil er als Äthiopier zu viel Hass und Leid gesehen hatte, in all den Jahren, da sein Land vom Bürgerkrieg zerrissen war.


    Er schaute auf die Papiere hinab, die vor ihm auf dem Tisch lagen, geschrieben in einer Sprache, die er nur mühsam beherrschte. Er schob sie entschlossen von sich und schaute den Dolmetscher an, der sehr mager und sehr aufrecht an der Wand stand. Ein junger Mann in verblichener Tarnkleidung, ein Milizionär der ehemaligen Rebellenbewegung, die jetzt das Sagen im Lande hatte. Er hatte in den USA studiert, und sein Englisch war exzellent.


    »Sage diesen Leuten, dass ich ihr Ansinnen für lobenswert halte. Aber ich bin nicht der richtige Gesprächspartner für sie. Und sage ihnen, ich bezweifle, dass der richtige Ansprechpartner gewillt ist, sie überhaupt zu sehen!« Er lehnte sich zurück und beobachtete die Gesichter der Fremden, während der junge Milizionär übersetzte. Es schien ihnen nicht zu gefallen, was sie hörten, aber sie bewahrten Ruhe und Anstand. Das sprach für sie – aber das reichte noch lange nicht, um ihnen zu geben, was sie wollten.


    »Ich fürchte, Sie haben uns nicht richtig verstanden, Vater«, sagte Connor ruhig und musterte den alten Priester in seinem prächtigen Gewand aufmerksam. »Wir sind nicht hierhergekommen, um uns in Angelegenheiten Ihrer Kirche zu mischen oder Ihre Heiligtümer zu stehlen. Uns ist klar, dass wir dennoch viel verlangen. Aber wir wollen wirklich nichts weiter, als einen Blick auf jenen Gegenstand zu werfen, den Sie in Aksum aufbewahren …« Der rothaarige Schotte holte tief Luft, bevor er weitersprach: »Das Heiligtum, bei dem es sich um die Bundeslade der alten Israeliten handeln soll!«


    »Es ist sehr wichtig, dass wir uns die Bundeslade ansehen können«, warf Pierre Leroy ein, und er gab sich große Mühe, langsam zu sprechen, damit der alte Priester ihn verstand. Pierre war sicher, dass der Mann etwas Englisch konnte, obwohl er so tat, als wäre er völlig auf seinen Dolmetscher angewiesen. »Diese Sache entspringt nicht bloßer Neugier! Es kann für die ganze Menschheit unabsehbare Folgen haben, wenn unser Forschungsvorhaben behindert wird …« Der dunkelhaarige Franzose hielt seine Ungeduld nur mühsam in Zaum. Es war äußerst schwierig gewesen, nach der Ankunft in Addis Abbeba überhaupt ein Treffen mit einem hochrangigen Kirchenvertreter zu erreichen. Und nun, da sie es geschafft hatten, schien dieser zerbrechliche alte Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches nicht begreifen zu wollen, was sie eigentlich vorhatten. »Wir haben Ihnen eine offizielle Bestätigung der UN vorgelegt, dass wir für ein anerkanntes Forschungsinstitut arbeiten. Sie können also sicher sein, dass wir Ihnen die Wahrheit sagen, wenn wir Ihnen versprechen, dass wir uns das Heiligtum nur ansehen wollen. Wir werden einige Fotos machen, und dann werden wir wieder gehen!«


    Das zerfurchte Gesicht des alten Priesters blieb ausdruckslos, und es veränderte sich auch nicht, während der Dolmetscher redete. Schließlich zuckte der alte Mann mit den Schultern, eine kaum sichtbare Bewegung unter den weiten Umhängen, die seine dürre Gestalt bedeckten. Er begann wieder mit heiserer Stimme zu reden, und diesmal bedeutend länger.


    Der Dolmetscher hatte offenbar keine Probleme, den ganzen Vortrag im Gedächtnis zu behalten. Er musterte Connor streng, während er in fließendem Englisch erklärte: »Es ist völlig unmöglich, die Heilige Lade zu besichtigen. Nicht einmal der Nebura-ed, der Patriarch unserer Kirche, darf vor das Höchste Heiligtum treten. Sie müssten das wissen, wenn Sie wirklich Wissenschaftler sind, wie Sie behaupten. Sie sprachen von Gefahren, die Sie abwenden wollen – aber wissen Sie denn nicht, dass wir alle in Gottes Hand sind? Er hat es so gefügt, dass die Macht der Lade vor den Augen der Menschen verborgen werden muss, und so soll es auch geschehen. Wir werden Seinen Willen mit all unserer sterblichen Kraft erfüllen, bis wir ein anderes Zeichen von Ihm bekommen!« Der junge Mann in der Milizuniform zögerte einen Augenblick, bevor er hinzufügte: »Es liegt nicht in meiner Macht, Ihnen den Zugang zur Bundeslade zu gestatten oder zu verweigern. Es gibt nur einen einzigen Menschen, der dazu in der Lage ist. Versuchen Sie, die Erlaubnis zu bekommen, mit ihm zu sprechen. Er muss entscheiden, ob Sie die Lade sehen dürfen … doch ich weiß, wie diese Entscheidung lauten wird. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist mir auch nicht möglich, Ihnen noch irgendwie weiterzuhelfen.«


    Der Dolmetscher warf dem Priester einen scheuen Seitenblick zu. »Das waren seine Worte. Sie dürfen jetzt gehen.«


    Pierre Leroy runzelte die Stirn und schien protestieren zu wollen, doch die Frau neben ihm berührte seinen Arm.
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